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Künstlerfreunde
Die Geschichte der Kunst ist auch eine Geschichte der Künstler­
freundschaften. Eine umfassende Studie zu diesem Thema 
steht allerdings noch aus. Sie könnte sich auf reiches Quellen­
material stützen: Schon Giorgio Vasaris berühmte Sammlung 
von Künstlerbiografien, die unter dem Titel »Lebensbeschrei­
bungen der berühmtesten Architekten, Maler und Bildhauer« 
im Jahre 1550 in erster und bereits 1568 in erheblich erweiterter 
zweiter Auflage erschien, enthält zahlreiche Erzählungen und 
Anekdoten über Künstlerfreundschaften - ebenso wie über 
Künstlerfeindschaften wie etwa jenes legendäre Konkurrenzver­
hältnis zwischen Raffael und Michelangelo, den beiden Haupt­
protagonisten der Hochrenaissance. Je weiter wir in der Kunst­
geschichte voranschreiten, desto dichter sprudeln die Quellen. 
Sie berichten etwa von den beiden Romantikern Johan Christian 
Clausen Dahl und Caspar David Friedrich, die 20 Jahre lang in 
Dresden unter demselben Dach lebten und arbeiteten. Neben 
solchen harmonischen Verhältnissen kennen wir auch konflikt­
geladene und krisengeschüttelte Beziehungen wie jene zwischen 
Vincent van Gogh und Paul Gauguin. Die Freundschaft zwischen 
August Macke und Franz Marc, Künstlern des »Blauen Reiters«, 
beendete der Erste Weltkrieg vorzeitig, aber jene zwischen Max 
Ernst und Hans Arp währte über ein halbes Jahrhundert. Warum 
interessieren sich Kunsthistoriker für Künstlerfreundschaften? 
Weil Künstler im intellektuellen Austausch stehen, sich unter­
einander inspirieren und kritisieren, ermutigen und hinterfragen, 
sie porträtieren einander, tauschen Werke aus und vieles mehr. 
Künstlerfreundschaften prägen und beeinflussen die Kunst­
geschichte nicht nur, sondern sind bisweilen regelrecht der 
Motor ihrer Entwicklung - zumal dann, wenn sie zur Bildung 
von Künstlergruppen oder sogar zu Künstlerehen führen.
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Wo sich Sigrid Kopfermann und Bernard Schultze zum ersten 
Mal begegnet sind und wann genau ihre langjährige Freund­
schaft begann, ließ sich nicht ermitteln. Fest steht, dass es 
der Wunsch von Sigrid Kopfermann war, die Ausstellungsreihe 
in ihrem Haus in der San-Remo-Straße 6 in Düsseldorf, Sitz 
der Kopfermann Fuhrmann-Stiftung, im Jahre 2004 mit einer 
Schultze-Schau zu beginnen. Im Vorwort zum Katalog schrieb 
sie damals: »Ich freue mich darüber, daß die erste Ausstellung 
unserer Stiftung dem Maler Bernard Schultze gewidmet ist. 
Seine Bilder haben mich in ihrer Fantastik und Farbigkeit schon 
immer besonders angezogen. Uns verbindet darüber hinaus das 
gemeinsame Studium an der Kunsthochschule in Berlin bei Willi 
Jaeckel.« (Anm. 1) Diese letzte Äußerung ist auf den gemein­
samen Lehrer, den Expressionisten Willi jaeckel bezogen und 
nicht auf eine gemeinsame Studienzeit. Schultze studierte in 
den Jahren 1934 bis 1939 zunächst in Berlin, später in Düsseldorf, 
während die acht Jahre jüngere Kopfermann ihr Studium an der 
Staatlichen Kunsthochschule für Kunsterziehung in Berlin erst 
1941 aufnahm.
Seite 20
Sigrid Kopfermann, Südliche Landschaft, 1954, öl auf Leinwand, 70 x 50 cm
Bernard Schultze, ein Migof in schwieriger Lage (1), 2000, öl auf Leinwand, 200 x 140 cm
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Grauer Himmel Ibiza, 1954, Öl auf Leinwand, 51 x 70 cm
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Farbe,
Farbkörper,
Farbräume:
Sigrid Kopfermann
»Die Farben sind für mich das Wichtigste. Sie haben Körper, 
und sie haben Raum. Das Volumen der Farbe wird immer von 
der Farbe selbst bestimmt.« (Anm.2) Dieses Bekenntnis Sigrid 
Kopfermanns führt ins Zentrum ihres malerischen Werks, in 
dem die Farbe und ihre körperhaft-räumliche Wirkung stehen. 
Nach einem vom Expressionismus geprägten Frühwerk findet 
die Künstlerin in den 50er Jahren, in denen sich in der Kunst die 
»Weltsprache Abstraktion« international durchsetzt, zu einer 
individuellen Form der abstrakten Malerei, die sie über fünf 
Jahrzehnte konsequent weiterentwickelt. Der Durchbruch in ihrer 
Entwicklung lässt sich präzise bestimmen: 1952 und 1954, wäh­
rend zweier Aufenthalte auf der damals noch völlig unentdeck- 
ten Mittelmeerinsel Ibiza, ist es das Motiv der Landschaft, das sie 
in ihren Bildern mehr und mehr verdichtet, abstrahiert. Zu Recht 
hat Karl Ruhrberg daraufhingewiesen, dass bei Kopfermann 
»Abstraktion« wörtlich zu nehmen sei: »Die Malerin abstrahiert, 
das heißt, sie >zieht ab<, sie gibt auf sehr persönliche [...] Weise 
[...] die Essenz der Wirklichkeit, wie sie sich ihr darstellt. Der 
Bezug zum Sichtbaren, zum sinnlich Wahrnehmbaren geht nie 
verloren. Die Wirklichkeit wird nicht zerstört, sondern imaginativ 
verwandelt.« (Anm.3)
Das Reisen wird zeitlebens eine elementare Rolle im Leben und 
Werk von Sigrid Kopfermann spielen, ebenso die Erfahrung der 
Natur und der unterschiedlichen Landschaften, auch wenn die 
Künstlerin diese nie gegenständlich abbildet. Nicht von ungefähr 
enthalten zahlreiche Bildtitel Anspielungen auf Landschaft oder 
auch auf Naturphänomene wie Spiegelungen und Strömungen.
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Kopfermann erkennt: »Die Natur ist abstrakt. Man kann sich 
nichts ausdenken, man kann sich keine Form ausdenken. Alles 
ist irgendwo schon vorhanden, man muß es eben wieder neu 
zusammensetzen.« (Anm.4) »Landschaft mit Bogen« (Abb.
S. 26), ein Bild aus dem Jahr 2003, sei exemplarisch betrachtet 
und mit dem fast 40 Jahre früher entstandenen Werk »um eine 
Mitte« verglichen (Abb. S. 26). In leuchtenden Farben und mit 
kraftvollem dynamischem Pinselgestus gemalt, überwiegen in 
der linken Hälfte der querformatigen »Landschaft mit Bogen« 
kühle Blau- und Grüntöne, während in der rechten Hälfte Gelb-, 
Orange- und Rottöne zwischen, unter und über dunkleren 
Farbzonen liegen. Ausgehend von einer orangefarbenen Fläche 
spannt sich ein kräftiger roter Bogen, diagonal nach oben an­
steigend, in die linke Bildhälfte, wo er in eine diagonal abstei­
gende dunkelgrüne Farbspur übergeht. Eine zweite rote Farbspur 
vollzieht die Bewegung der erstgenannten nach. Kopfermann 
hat die Ölfarben in mehreren Schichten übereinandergelegt, an 
einigen Stellen schimmern die tiefer liegenden Schichten durch. 
In der Betrachtung stellen sich Natur- und Landschaftsasso­
ziationen ein, so erinnert die aus der Mittelachse nach rechts 
verschobene Fläche an eine auf- oder untergehende Sonne. Im 
Vergleich zu diesem Bild wirkt »um eine Mitte« (1965) klein- 
teiliger. Die hochformatige Komposition besteht aus einem 
dichten Gewebe von Farbflächen, die sich vom Zentrum ausge­
hend konzentrisch zu den Rändern hin vergrößern. Im unteren 
Bereich dominieren dunkle, im oberen Drittel eher helle Farben. 
Das Spektrum umfasst die gesamte Farbpalette von Schwarz 
bis Weiß. Auch bei diesem Bild liegen mehrere Farbschichten 
übereinander, kommt es stellenweise zu reizvollen Überlage­
rungen und Mischungen. Sigrid Kopfermanns freie malerische 
Abstraktion, die sie auch in zahlreichen Kunst-am-Bau-Arbeiten 
umsetzte, ist eminent sinnlich, man spürt förmlich, wie lustvoll 
die Künstlerin in die (ÖI-)Farben griff. Die Farbrhythmen fügen
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sich zu lichterfüllten, dynamischen Kompositionen, die den 
Betrachter in ihren Bann ziehen. Ihr Ansatz scheint mir dem von 
Paul Cezanne verwandt, der die Gesetzmäßigkeiten der Farbe, 
ihre Wirkung und ihren Zusammenklang, untersuchte und von 
der »Modulation« sprach: Die Formen entstehen allein aus 
den farbigen Werten, die den Gegenstand als Farberscheinung 
sichtbar machen.
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Malerfamilie auf dem Dachgarten, 1951, öl auf Leinwand, 65 x 65 cm
*9
Wolken, 1954, Öl auf Leinwand, 60 x 73 cm
Spanische Felsenlandschaft, 1954, öl auf Leinwand, 70 x 50 cm
3°
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Blick auf Paris II, 1958, öl auf Leinwand, 24 x 65 cm
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Frühling, 1989, öl auf Leinwand, 170 x 150 cm
Annäherung II, 2002, Öl auf Leinwand, 190 x )8o cm
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ohne Titel, ohne Jahr, Öl auf Leinwand, 135 x no cm
Kleine Serie 9, 2003, Öl auf Leinwand, 100 x 80 cm
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Spiegelungen, 1959, öl auf Leinwand, 45 x 67 cm 3»
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Regen-Wald, 1991, Aquarell
Farbklänge,
Liniengewucher,
Bildräume:
Bernard Schultze
»Sich treiben lassen, wohin das Bild will, soviel wie möglich 
dem Zufall überlassen, sowenig wie möglich der Kontrolle; 
die Kunstgeschichte zum Steinbruch erklären, und was man 
gebrauchen kann, bricht man sich heraus. Letzten Endes steht 
man als Fremdling vor seinem Bild.« (Anm. 5) In diesem Zitat 
Bernard Schultzes klingt der offene Bildbegriff, der für die infor­
melle Kunst charakteristisch ist, ebenso an wie der Einfluss 
der Kunstgeschichte, speziell des Surrealismus. Andre Breton hat­
te im »Manifest des Surrealismus« (1924) die Forderung nach 
einem »psychischen Automatismus« und einem »Denk-Diktat 
ohne jede Vernunftkontrolle« erhoben. Der Surrealismus prägte 
Schultzes bildnerisches Werk und seine Gedichte gleichermaßen.
Schultzes erste informelle Bilder entstanden 1951, in dem Jahr, 
in dem er zum ersten Mal nach Paris reiste, der unumstrittenen 
Kunstmetropole der westlichen Welt nach dem Zweiten Welt­
krieg. Mit diesen Bildern wird der Künstler im Dezember 1952 
in der mittlerweile legendären »Quadriga«-Ausstellung in 
Frankfurt am Main präsentiert, der ersten Manifestation der 
informellen Kunst in Deutschland. Neben Schultze sind Karl 
Otto Götz, Otto Greis und Heinz Kreutz in dieser Ausstellung 
vertreten. 1954 beginnt Bernard Schultze, mit plastischen Ein­
klebungen und Einschmelzungen in den Bildgrund die Grenzen 
des Tafelbildes zu sprengen und seine Arbeiten in den Raum 
hinein zu erweitern. Ab 1956 schafft er amorphe Reliefbilder. 
Einen vorläufigen Höhepunkt findet der Prozess der Verräum- 
lichung seiner Kunst in den seit 1959 entstehenden sogenannten 
»Migofs« - skurrilen malerisch-plastischen Gebilden, in denen
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sich die Farbe von der Leinwand gelöst hat und zu freistehenden, 
bizarren Figurationen im Raum geronnen ist. Die »Migofs« 
(ein lautmalerischer Phantasiename) sind zwischen Tier, Pflanze 
und Mensch angesiedelt, lassen an wuchernde Phantome oder 
verwesende Körper denken. Zu höhlenhaften Environments 
erweitert, erregen sie auf der Kasseler documenta II und III in 
den Jahren 1959 und 1964 großes Aufsehen. In den 70er Jahren 
kehrt der Künstler allmählich zum traditionellen Medium des 
Tafelbildes zurück, behält die Bezeichnung »Migof« jedoch 
in vielen Werktiteln bei. Ab Anfang der 80er Jahre schafft er 
großformatige, bis zu 15 Quadratmetern messende, mitunter 
zwei- oder dreiteilige Ölbilder, Grisaillen, Aquarelle und Farb­
stiftzeichnungen von großer farblicher Intensität und formaler 
Vielfalt. Farbensprühende, von Liniengeflechten durchzogene 
Kompositionen, denen eine bewegte und komplexe Räumlichkeit 
innewohnt, rufen Assoziationen an zerklüftete Landschaften, 
an Wälder, an Wolkenfetzen, an Labyrinthe aus vegetabilen und 
zoomorphen Formationen hervor. Es sind Werke aus dieser 
späten Schaffensphase, die in dieser Ausstellung und im Kata­
log gezeigt werden. Das älteste ist das großformatige Aquarell 
»Regen-Wald« von 1991 (Abb. S. 40), das jüngste das titellose 
unvollendete Ölbild (Abb. S. 43), das auf der Staffelei stand, als 
Bernard Schultze am 14. April 2005 in Köln verstarb. Wie hat 
man sich den Schaffensprozess vorzustellen? Stephan Diederich 
hat ihn anschaulich beschrieben: »Am Anfang steht die weiße 
Leinwand. Von einem, häufig auch mehreren Punkten ausge­
hend, tastet sich Bernard Schultze in den Bildraum vor, treibt 
eine Farb-Form ein Stück weit, um sie sich dann verzweigen zu 
lassen oder abzubrechen, erneut anzusetzen und in eine andere 
Richtung weiterzuentwickeln. Dabei dreht er verschiedentlich 
den Bildträger, ändert die Richtungsachsen von Horizontal und 
Vertikal, Oben und Unten, schafft so während des Malvorgangs 
neue bildräumliche Situationen. Schritt für Schritt entstehen
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ohne Titel, 2005 (unvollendet), Öl auf Leinwand, 120 x 80 cm
komplexe Geflechte, die [...] teils an Verästelungen im Luft­
raum, dann wieder an Verwurzelungen in erdiger Materie oder 
undurchdringliches Dickicht erinnern.« (Anm. 6) Auf Bernard 
Schultzes wichtigste Inspirationsquelle, die Kunstgeschich­
te, wurde schon hingewiesen. Insbesondere zu spätgotischen 
Malern wie Matthias Grünewald und Albrecht Altdorfer, zu 
Barockmeistern wie Peter Paul Rubens und Giovanni Battista 
Tiepolo sowie zu Künstlern der klassischen Moderne wie Oskar 
Kokoschka und James Ensor verspürte er eine starke Affinität. 
Bisweilen enthalten Schultzes Werktitel Hommagen an die von 
ihm verehrten Meister. Überhaupt die Bildtitel: Sie sind häufig
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poetisch-phantastische Erfindungen, kleine Sprachkunstwerke: 
»im Licht hoch oben« (Abb. S.44), »Wolkentier-Traum«
(Abb. S. 46), »Blumenhügel« (Abb. S. 54). Bernard Schultzes 
späte Bilder sind Farblandschaften von betörender Schönheit 
und Sinnlichkeit, die den Betrachter förmlich hineinziehen in 
die Tiefe der Farb-Bild-Räume. Farbensprühende, von wuchern­
den Liniengeflechten durchzogene Kompositionen, denen eine 
bewegte und komplexe Räumlichkeit innewohnt, rufen Asso­
ziationen an zerklüftete Landschaften, an Wolkenfetzen, an 
Labyrinthe aus vegetabilen und zoomorphen Formationen 
hervor. Abschließend sei der Künstler nochmals selbst zitiert: 
»Himmel werden aufgerissen, neue Räume öffnen sich. Ja, diese 
Räume, das ist das sehr notwendige Merkmal meiner späten 
Bilder: die Räume verdrehen sich, positive Formen schlagen um 
in negative. Ein Stürzen und Schwanken bis an den äußersten 
Bildrand ist zu spüren. Somit ist ein neuer Reichtum, außer 
Farbklängen, Liniengewucher entstanden, die Vielschichtigkeit 
der Räume [...].« (Anm. 7)
Licht hoch oben, 1993/94, Zungencollage. 102 x 73 cm
Wolkentier-Traum, 1993, öl auf Leinwand, Mischtechnik, 200 x 260 cm
Frühling, 2002, öl auf Leinwand, 160 x 100 cm
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symfonisch, 2001, öl auf Leinwand, 160 x 140 cm
sich aufbäumend, 2002, öl auf Leinwand, 150 x 200 cm
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so begann es, 1999, Öl auf Leinwand, 200 x 260 cm
Streitgespräch, 1993, öl (Grisaille) auf Leinwand, 260 x 200 cm
5'
ein Migof in schwieriger Lage (2), 2000, öl auf Leinwand, 200 x 140 cm
aufstrebend, 2002, öl auf Leinwand, 160 x 140 cm
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Blumenhügel, 2003, Öl auf Leinwand, 120 x 80 cm
wie zerrissen, 2003, öl auf Leinwand, 120 x 140 cm
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Sigrid Kopfermann und Bernard Schultze: 
Künstlerfreunde, aber auch Individualisten
Wenn man sich mit dem Werk zweier befreundeter Künstier- 
persönlichkeiten beschäftigt, ist man versucht, nach Gemein­
samkeiten zu suchen. Solche gibt es im Falle von Sigrid Kopfer­
mann und Bernard Schultze zweifellos. Beide Künstler haben 
eine jeweils äußerst individuelle und unverwechselbare Form 
der abstrakten Malerei ausgeprägt, in welcher der Farbe und 
dem Farbraum eine Schlüsselrolle zukommt. Eine Parallele sehe 
ich auch im offenen Werkprozess, der ein konstitutives Merk­
mal informeller Kunst ist: Kopfermann genießt es, »in einen 
Arbeitsprozeß eingebunden zu sein, der mich festhält, der mich 
führt und den manchmal ich führe«, ihre »Themen kommen 
aus der Arbeit. Sie sind nicht vorher ausgedacht, sondern 
bieten sich an, wenn ich konzentriert arbeite und Glück habe.« 
(Anm. 8) Schultze lässt sich »treiben [...], wohin das Bild will, 
soviel wie möglich dem Zufall überlassen, sowenig wie möglich 
der Kontrolle«. (Anm. 9)
Es müssen aber auch die Unterschiede benannt werden. Die 
Linie, bei Bernard Schultze ebenso wesentlich wie die Farbe, 
kommt in Sigrid Kopfermanns Bildern nicht als aktive Linie, 
sondern nur als passive Linie vor, die entsteht, wenn farbige 
Flächen aneinanderstoßen. Natur und Landschaft, Quellen der 
Inspiration für Kopfermann, sind für Schultze nicht in dieser 
Weise bedeutend. Er findet sein Bezugsfeld in der Kunstge­
schichte, die wiederum für Kopfermann nur in einer Werkphase 
(»Kunst über Kunst«) wichtig ist. Man sollte also die Künstler­
freundschaft nicht überbewerten: Gegenseitige Wertschät­
zung, Anerkennung und Inspiration haben einen hohen Wert, 
letztendlich sind aber beide, Sigrid Kopfermann und Bernard 
Schultze, wie im Übrigen alle Künstler, Individualisten.
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